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Wahnsinnig schön

ie Nähe von Kunst, schöpferi-
schem Genie und psychischer
Krankheit hat die Menschen seit
jeher fasziniert. Schon der grie-

chische Philosoph Platon bezeichnete
»Mania« – die »Exaltation der Seele« –
als ein Geschenk der Götter, das Künst-
ler und Dichter zu ihren Werken befähi-
ge. »Nun ist aber alles Größte im Wahn-
sinn geschehen«, schrieb er im Dialog
Phaidros. Über 2000 Jahre später, im
Jahr 1811, notierte der Psychiater Benja-
min Rush ganz ähnlich über das Freiwer-
den schöpferischer Kraft durch das »Irre-
werden«: »Durch einen außernatürlich
exaltierten, jedoch nicht erkrankten Teil
des Gehirns gelangt manchmal das Be-
wusstsein nicht allein zu ungewohnter
Kraft und Schärfe, sondern entdeckt in
sich Begabungen, die es zuvor nie ge-
zeigt hat.«

Rush verglich die Schizophrenie mit
einem Erdbeben, das die starre Tektonik
des zivilisierten Geistes sprenge und da-
bei verschüttetes archaisches Potenzial –
»kostbare und prächtige Fossilien« –
freilege. Diese romantische Sichtweise
psychischer Krankheit kehrt seither im-
mer wieder. Freilich wird sie dem künst-
lerischen Schaffen eines schizophrenen
Menschen nicht ganz gerecht; denn die
Krankheit allein macht noch keinen
Künstler.

Und doch trifft es zu, dass die Werke
dieser Menschen oft eine ganz eigene
Magie entfalten. Denn versteht es der
Künstler, uns als Betrachter wenigstens
an den Rand seiner bizarren Erlebniswelt

mitzunehmen, dann ahnen wir etwas von
der Zerbrechlichkeit der menschlichen
Existenz. Wir spüren das verzweifelte
Ringen eines Erkrankten, sein verlorenes
Selbst und seine alte Ordnung wiederzu-
finden. In der abgeschlossenen Welt ei-
nes Bildes gelingt ihm dies eher als im
wirklichen Leben. So gewinnt der schi-
zophrene Patient im bildnerischen Schaf-
fen für einen wertvollen Moment seine
Handlungsfreiheit zurück.

Ende des 19. Jahrhunderts machte
der Psychiater Cesare Lombroso (1835–
1909) die romantische Auffassung von
Kunst und Wahn populär. In seinem
Werk »Genie und Wahnsinn« von 1888
analysierte der italienische Anthropologe
große Künstler und Schriftsteller seiner
Zeit. Er fand bei ihnen Anzeichen einer
»psychischen Schwäche«, deren Ursache
er im Erbgut vermutete. Dabei stand
Lombroso unter dem Einfluss der dama-
ligen psychiatrischen Degenerationsleh-
re, die den zwangsläufigen Niedergang
des menschlichen Erbguts postulierte.

Fünfzig Jahre später nahmen die
Nationalsozialisten diesen Gedanken in
abgewandelter Form wieder auf. In der
berüchtigten Ausstellung »Entartete
Kunst« stellten sie zwischen 1937 und
1941 die Werke von Geisteskranken ne-
ben Bilder zeitgenössischer Künstler, um
so die moderne Kunst als krankhaft und
fehlgeleitet zu entlarven. Zur selben Zeit
verherrlichten die Surrealisten die neu
entdeckten Werke psychisch Kranker als
revolutionäre, antirationale Schöpfungen
des entfesselten Unbewussten.

Von Thomas Fuchs

Warum ziehen die Werke schizophrener Künstler den
Betrachter so in ihren Bann? Vielleicht, weil diese Menschen
in Abgründe blicken, die andere nur erahnen.

�

SCH IZOPH RENIE U ND KUN STT ITEL

Auf Stelzen:

Gemalt um 1919, avan-
cierte dieses Bild
zum Emblem der Samm-
lung Prinzhorn. Oben
rechts notierte der
Künstler Josef Forster:
»Dieses soll darstellen
das wenn einer kein
Körper Gewicht mehr
hat, das man sich
dann an Gewicht be-
schweren muß, und
man kann mit großer
geschwindigkeit
durch die Luft gehen«
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Tatsächlich setzt die künstlerische
Kreativität manchmal erst zusammen mit
der psychischen Krankheit ein, etwa bei
dem Dichter, Maler und Komponisten
Adolf Wölfli (1864–1930). Das Schwei-
zer Multitalent schuf sich nicht nur eine
private Mythologie, sondern auch ein ei-
genes Vokabular und Zahlensystem.
Auch der Maler Friedrich Schröder-Son-
nenstern (1892–1982) begann erst nach
dem Ausbruch der Psychose künstlerisch
zu arbeiten.

Vincent van Gogh (1853–1890) hin-
gegen malte schon vor seiner Krankheit,
bei der es sich wohl eher um eine Epilep-

Raubmörder:

Die Bilder von Josef Heinrich Grebing
(1879 – 1940) sind nicht als Kunst-
werke konzipiert. Sie richten sich gegen
die Bedrohung durch das Nichts, die
Brüchigkeit der Denkgefüge und den Tod.

Jahrhundert-Kalender:

Unermüdlich arbeitete Grebing an
immer neuen Kalendern, die die
verlorene Ordnung seiner Welt wieder
herstellen sollten – auf der Suche
nach »dem einzig richtigen, der existiert«.
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Krankheit. Auch Munch schuf viele sei-
ner bekanntesten Werke in wenigen Jah-
ren um 1895, während schwerer Depres-
sionen und Alkoholexzesse.

Die meisten psychisch kranken
Künstler sind jedoch nie berühmt gewor-
den. Die bekannteste Sammlung schizo-
phrener Kunstschöpfungen trägt den Na-
men des Psychiaters und Kunsthistori-
kers Hans Prinzhorn (1886–1933). Im
Jahr 1919 beauftragte ihn der damalige
Direktor der Psychiatrischen Klinik in
Heidelberg, Karl Wilmanns, mit Bildern
psychisch kranker Patienten ein »Muse-
um für pathologische Kunst« aufzubau-

sie oder manisch-depressive Erkrankung
als um eine schizophrene Psychose han-
delte. Ähnliches gilt für den später de-
pressiven Künstler Edvard Munch
(1863–1944) oder den Maler und Musi-
ker Louis Soutter (1871–1942). In den
meisten Fällen müssen wir also davon
ausgehen, dass ein Künstler nicht wegen,
sondern trotz seiner psychischen Krank-
heit große Werke schuf.

Zweifellos bewirkt die Psychose aber
oft einen bedeutsamen Wandel des Aus-
drucks und Stils. So malte van Gogh sei-
ne wichtigsten Bilder innerhalb der ers-
ten viereinhalb Jahre nach Ausbruch der

en. Da Prinzhorn Heidelberg bereits drei
Jahre später verließ, konnte er die Muse-
umspläne nicht mehr verwirklichen.
Dennoch gelang es ihm innerhalb kurzer
Zeit, eine enorme Anzahl von Bildern
aus deutschen und einigen ausländischen
psychiatrischen Anstalten zusammenzu-
tragen.

Kunstwerke auf

Kalenderpapier

Die rund 5000 Arbeiten von etwa 450
Anstaltsinsassen entstanden zwischen
1885 und 1925. Unbeeinflusst von anti-
psychotischen Medikamenten, die es da-
mals noch nicht gab, stellen diese Werke
ein weltweit einzigartiges Zeugnis dar.
Es handelt sich um Zeichnungen oder
Gouachen, Ölgemälde, textile Arbeiten,
Collagen und Holzskulpturen. Meist
malten und gestalteten die Patienten auf
Akten- oder Kalenderpapier, Formula-
ren, Zeitungen oder Toilettenpapier und
verwerteten, was sie sonst in der Anstalt
fanden. So entstand eine bunte Mischung
von Patientenwerken, die das ganze
Spektrum vom Banalen über konventio-
nelle Versuche bis hin zu eigensinnig ge-
formten und beispiellosen Kunstwerken
umfasst.

Aus diesem Material schöpfte Prinz-
horn für sein Buch »Die Bildnerei der
Geisteskranken« von 1922, das schnell
Verbreitung fand und bis heute als ein
Standardwerk über den Zusammenhang
zwischen Wahn und Kunst gilt. Prinz-
horn analysierte und kategorisierte alle
Bilder nach gestalterischen Merkmalen,
von den einfachsten Kritzeleien bis zu
komplizierten symbolhaften Bildwerken.
In zehn ausgewählten Porträts und Ana-
lysen schizophrener »Meister« seiner
Sammlung verknüpfte er das Œuvre des
jeweiligen Künstlers mit dessen Lebens-
geschichte. So betonte er die Individuali-
tät des Kranken und holte ihn aus der
Anonymität des »psychiatrischen Fal-
les«. Stets wehrte er sich aber, die Bilder
ausschließlich als Ausdruck der Krank-
heit zu werten: »Wer eine Diagnose ohne
diese Hilfsmittel nicht stellen kann«,
schrieb er im Hinblick auf die Bilder,
»der wird sie mit ihnen ganz gewiss
nicht leichter stellen.«

Wunder-Hirthe

August Natterer (1868 – 1933)
beschrieb Hans Prinzhorn seine
religiös geprägten Visionen:
Wölfe, Schafe und den »guten
Hirten«.
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Kunstwerk aus Versehen:

Der Magdeburger Kaufmann Heinrich
Grebing (1879 – 1940) hoffte, in den
endlosen Zahlenkolonnen möge sich
ihm der alte Sinn der Welt wieder
erschließen. Aber auch hier kommt es
zu Brüchen, ein Fehler tritt auf und
macht die schöne Ordnung mit einem
Schlag zunichte.

Nie verstummen die Stimmen:

So setzte der amerikanische Künstler
Richard Lachman seine Halluzina-
tionen in Bildern um. (»The voices never
stop«, 1965)

Aus urheberrechtlichen
Gründen können wir Ihnen
die Bilder leider nicht
online zeigen.
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Die Patienten, deren Bilder Hans
Prinzhorn sammelte, malten zumeist
ganz aus eigenem Antrieb, ohne Anlei-
tung. Was drängte sie dazu? Auch Prinz-
horn glaubte, dass jeder Mensch einen
schöpferischen Drang in sich berge, der
durch zivilisatorische Prozesse verschüt-
tet sei. Die Schizophrenie aber vermöge
diesen Gestaltungstrieb selbst bei Unge-
übten zu entfachen.

In genau diesem Sinne verstanden
auch die Künstler der Avantgarde sein
Buch. Die oft exzentrischen und skurri-
len Werke erschienen ihnen als unver-
fälschte Urformen der Gestaltung, ver-
gleichbar mit der »unverbildeten« Kunst
von Kindern oder der Primitiven. So be-
suchte der Zeichner und Schriftsteller
Alfred Kubin (1877–1959) die Samm-
lung in Heidelberg und schrieb darüber
einen begeisterten Bericht. Prinzhorns
Werk beeinflusste nachweislich Salvador
Dali, Paul Klee, Max Ernst und Pablo

Picasso, die Pariser Surrealisten erklär-
ten es sogar zu ihrer »Bibel«.

Die weitere Geschichte der Samm-
lung spiegelt Kultur und Unkultur des
vergangenen Jahrhunderts wider. Vor
1933 fanden zahlreiche Ausstellungen
statt. Dann nutzten die Nationalsozialis-
ten die Werke für Propagandazwecke in
der schon erwähnten Wanderausstellung
»Entartete Kunst«. Nach dem Krieg ge-
riet die Sammlung in Vergessenheit und
die empfindlichen Bildmaterialien droh-
ten zu verwahrlosen. Erst in den 1960er
Jahren kam es wieder zu ersten kleineren
Ausstellungen. Anfang der 1980er Jahre
begann Inge Jádi von der Heidelberger
Psychiatrischen Universitätsklinik die
Arbeiten wissenschaftlich zu archivieren
und zu konservieren. In den letzten Jah-
ren zogen internationale Ausstellungen
in London, Lissabon und New York
Hunderttausende von Besuchern an.
Schließlich erfüllte sich im vergangenen

Jahr sogar noch Wilmanns’ Vision, der
Sammlung in Heidelberg eine dauerhafte
Bleibe zu geben: Am 13. September
2001 wurde das Museum „Sammlung
Prinzhorn» eröffnet.

Zum offiziellen Emblem der Samm-
lung arrivierte ein Bild, gemalt um 1916
von Josef Forster (geb. 1878, Todesjahr
unbekannt), der in der psychiatrischen
Anstalt Regensburg lebte. Es zeigt die
zarte Gestalt eines Mannes, der auf lan-
gen Stelzen mit Gewichten an den Enden
geschickt, fast grazil über den Boden ba-
lanciert; beinahe scheint er in der Luft zu
schweben. Das Gesicht des Mannes ist
von einem Schal oder Stoff verdeckt, als
wäre er maskiert oder geknebelt. In der
rechten oberen Ecke notierte Forster:

»Dieses soll darstellen das wenn ei-
ner kein Körper Gewicht mehr hat, das
man sich dann an Gewicht beschweren
muß, und man kann mit großer
geschwindigkeit durch die Luft gehen«

Beweisstück Einlegesohle:

Carl Lange (1852 – 1916) fühlte sich
als Opfer einer mörderischen Verschwö-
rung. Als Beweis legte er Bilder vor,
die er angeblich in seinen Schuhen ent-
deckt hatte – gleich einem »heiligen
Schweißwunder«. C
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Das Bild zeigt also einen Menschen,
der sein Eigengewicht und den festen
Grund unter den Füßen verloren hat und
sich daher künstlich Schwere verleihen
muss; einen Menschen, dessen Krankheit
ihn auch seiner natürlichen Fähigkeit zu
kommunizieren beraubt. Nun sucht er
»gestelzt«, ohne Kontakt zu anderen auf
der Erde, seinen Weg durch die Welt.
Und doch schwingt auch ein Moment der
Freude mit, wenn Forster schreibt, so
könne dieser Mann »mit großer Ge-
schwindigkeit durch die Luft gehen«.

Der Psychiater Ludwig Binswanger
(1881–1966) beschrieb diesen geküns-
telten Wesenszug als Manieriertheit oder
Verstiegenheit und zitierte einen seiner
Patienten mit dem Satz: »Ich bin wie an
einem Faden hereingelassen in die Welt
und könnte jeden Augenblick herausge-
zogen und weggezogen werden.« Dem
Schizophrenen fehlt es an Bodenhaftung.
Er hat den Grund seiner Existenz und
den Kontakt mit anderen verloren und
muss sich mit einer künstlichen, ge-
zwungenen und eigenweltlichen Da-
seinsform behelfen.

Bohrende Logik

Dabei mangelt es vielen Werken der
Sammlung keineswegs an Rationalität.
Dies zeigen etwa die Bilder von Heinrich
Josef Grebing (1879 bis vermutlich
1940), der ein nahezu lexikalisches Wis-
sen besaß. Sein Leben entgleiste durch
die Psychose und zerbrach schließlich in
tausend Scherben. Verzweifelt sammelt
der Kaufmann aus Magdeburg die Split-
ter und setzt sie zusammen, hoffend, in
den endlosen Listen, Reihungen und Ka-
lendarien möge sich der alte Sinn der
Welt wieder erschließen. Er ordnet, sys-
tematisiert zwanghaft Zahlenkolonnen
und verschönt sie kunstvoll mit Symbo-
len und Ornamenten. Oft ist in den ela-
borierten Systemen, Tabellen und Kalku-
lationen eine bohrende Logik zu erken-
nen, die gleichsam parallel zur normalen
operiert und diese spiegelt, ohne sich mit
ihr zu treffen. Und doch kommt es zu
Brüchen, die Ordnung entgleitet ins Ab-
surde. Auf einem Blatt, in Miniatur-
schrift mit Zahlen beschrieben, tritt ein
Fehler auf, er muss die Zahl ausstrei-
chen, und die schöne Ordnung ist mit

Jenseits-Auferstehungs-myriaden:

In akribisch durchgeführter Collage-
technik schuf der Bauzeichner Josef
Schneller (1878 –1943) in der Psy-
chose phantastische Welten, Märchen-
und Architekturvisionen.
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Thomas Fuchs ist Pri-
vatdozent an der Medizi-
nischen Fakultät und
Oberarzt in der Psychia-
trischen Klinik der Uni-
versität Heidelberg. Im
Rahmen der phänome-
nologischen Psychopa-

thologie beschäftigt er sich damit, wie sich
subjektives Erleben und Ausdruck während ei-
ner psychischen Krankheit verändern.

Fuchs, T., Jádi, I., Brand-Claussen, B.,
Mundt, C. (Hg.): Wahn Welt Bild. Die
Sammlung Prinzhorn. Heidelberger Jahr-
bücher, Springer 2002.
Jádi, I.: Blickweisen – Sehwinkel – Horizon-
te. In: Wahnsinnige Schönheit, Prinzhorn-
Sammlung (Katalog zur Ausstellung). Hei-
delberg: Verlag das Wunderhorn 1997.

Literaturtipps

einem Schlag zunichte. Neben seinem
hundertjährigen Kalender schafft Gre-
bing einen »Scharfrichter- und Raubmör-
derkalender« – denn hinter der Sicher-
heit der Ordnung lauert für ihn der Tod.

Grebing führt uns die Brüchigkeit
der Welt vor Augen, der Denkgefüge, de-
nen wir uns verschrieben haben. Seine
Werke sind »Kunstwerke aus Versehen«;
weder als solche konzipiert noch ge-
dacht, sondern zwanghaft, in äußerster
Bedrohung gegen Auflösung und Tod ge-
richtet.

Wie diese Beispiele zeigen, geht das
Ausdrucksvermögen der Künstler weit
über einen ungeordneten Gestaltungs-
drang hinaus. Schizophrene werden häu-
fig von inneren Bildern, von wuchernden
Assoziationen und intensiven äußeren
Eindrücken überschwemmt. Unsere Spra-
che findet dafür meist keine geeigneten
Worte. In dieser Lage eröffnet dem
Kranken das Bild eine abgegrenzte Son-
derwelt, in der er seinen bedrängenden,
namenlosen Erlebnissen Gestalt und
Ordnung geben kann.

Malen oder Zeichnen bedeutet das
Vermögen, einen inneren Entwurf zur
sichtbaren Ausführung zu bringen. Den
Raum des Bildes kann der Kranke leich-
ter gestalten als die bedrohliche äußere
Realität. Ist der Schizophrene zur Passi-
vität gegenüber seinen psychotischen Er-
lebnissen verurteilt, so vermittelt ihm die
bildnerische Tätigkeit ein Erlebnis von
»beantwortetem Wirken«. Auf den inne-
ren Entwurf folgt die Aktion und ein
sichtbares Ergebnis. Dies hilft dem
Kranken, sich wieder in der Realität zu
verankern. Einige schizophrene Künstler
wie etwa Adolf Wölfli vertrieben damit
sogar ihre Halluzinationen.

Ein gutes Beispiel für diese thera-
peutische Wirksamkeit ist auch der ame-
rikanische Künstler Richard Lachman
(geb. 1928). Sein Bild »The voices never
stop» (siehe Seite 52 unten) entstand
während einer akuten psychotischen Er-
krankung.

Kampf gegen Halluzinationen

Wir können beim Betrachten etwas da-
von spüren, wie es sein muss, Stimmen
ausgeliefert zu sein. Lachman schrieb
dazu später selbst: »Während der Zeit im
Krankenhaus hörte ich andauernd Stim-
men, die mir sagten, was ich zu tun hatte.
Als ich dieses Bild malte, war ich so
krank, dass ich nicht mehr unterscheiden
konnte, ob sie wirklich oder nur in mei-
nem Geist existierten. Ich erlebte mich
als den Angriffen der Menschen und
Kräfte um mich herum ausgesetzt.«
Lachman erzählt weiter, wie es ihm im
Verlauf der Erkrankung über das Malen
möglich wurde, »aus dem Bild heraus
etwas mitzuteilen, anstatt als Opfer in
seinem Zentrum zu verharren ... Anstatt
alle meine Gedanken nur noch auf mich
selbst zu richten, begann ich wieder Be-
ziehungen mit anderen aufzunehmen.«

Der Patient kann sich in einem ge-
schützten, symbolischen Raum des Bil-
des als aktives und bestimmendes Subjekt
erfahren. So dient ihm das Bild als Ge-
genüber oder Spiegel, in dem er sich und
seine Eigenwelt trotz ihrer Verzerrung
wiedererkennt. Und nicht zuletzt kann er
damit zum Ausdruck bringen, was nur
schwer in Worte zu kleiden ist. So wird
das Bild zu einem Kommunikationsange-
bot für die anderen. Denn die vorsprach-
liche Welt des Ausdrucks, der Farben und
Formen ist uns allen gemeinsam und be-
darf keiner ausgefeilten Grammatik.

Nach der radikalen Veränderung des
Kunstbegriffs im 20. Jahrhundert kön-
nen wir heute die Exzentrizität solcher
Werke weit eher akzeptieren, ohne sie
und die Künstler nur unter dem Aspekt
der Krankheit zu betrachten. In den ei-
gensinnigen, zu Bildern erstarrten Ab-
wehrformationen gegen unerträgliche
Erlebnisse der psychotischen Existenz
begreifen wir etwas von der Tragik des
Menschen angesichts des seelischen Ab-
grunds. So stellen die Bilder eine Brü-
cke zur Welt des Kranken dar – auch
wenn es manchmal lange dauert, bis wir
sie erkennen und betreten. �

Verknotet und versponnen:

»… der drohenden Auflösung ausgesetzt,
rettet sich der Künstler in den magi-
schen Raum, der die Dinge zusammenfügt:
sein ungehorsames, nicht beherrsch-
bares Denken; den verstörten, seiner Ein-
heit beraubten Körper. Töne, Worte und
Bilder, die ihn bedrängen – zunächst noch
zwischen magischen Punkten mit hoch-
sensiblem Strich wie freiliegendes
Nervengespinst verspannt und verknotet,
später zu einfachen Kurven, Zeichen
verdichtet, die das endgültige Schweigen
ankündigen.« (Inge Jádi)

HYACINTH FREIHERR VON WIESER (HEINRICH WELZ, 1833 – 1912): »MACHTIDEENBLICK«, PRINZHORN-SAMMLUNG


